
Das Licht der Weihnacht  

Eine Kurzgeschichte  

Der Schnee fiel lautlos und hüllte das kleine Dorf in Stille. Die Fenster waren dunkel, die 
Türen verriegelt. Nichts erinnerte daran, dass in nur wenigen Tagen Weihnachten sein 
würde. Keine Lichterketten, kein Duft nach Gebäck, kein Singen. Die Dunkelheit hatte das 
Dorf vor drei Jahren ergriffen, und mit ihr war die Hoffnung verschwunden. 

Ella stand vor der Schmiede ihres Vaters und starrte auf die leeren Straßen. Sie zog den 
Mantel enger um sich, aber die Kälte kroch trotzdem durch die Stoffschichten. Es war nicht 
nur die winterliche Kälte – es war die Stille, die sie frösteln ließ. Früher hatten sie in dieser 
Zeit des Jahres immer einen großen Weihnachtsbaum auf dem Marktplatz geschmückt, und 
ihr Vater hatte Holzspielzeuge für die Kinder geschnitzt. Jetzt waren sogar die 
Schneemänner auf den Feldern zu Geistern verkommen, schwarze, zerfallene Silhouetten 
aus Eis, Kohle und Zweigen. 

„Ella!“ Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken. Er trat aus der Schmiede, ein 
kräftiger Mann mit rußverschmierten Händen. „Was machst du da draußen? Komm rein, 
bevor du erfrierst.“ 

Sie zögerte. „Ich… wollte nur frische Luft schnappen.“ 

Er runzelte die Stirn. „Es gibt nichts draußen, außer Dunkelheit. Bleib im Haus.“ 

Das war es, was jeder im Dorf dachte: Die Dunkelheit war allgegenwärtig, und man konnte 
nichts gegen sie tun. Doch Ella hatte das Gefühl, dass sie ersticken würde, wenn sie 
weiterhin tatenlos wartete. Sie war nicht mutig, das wusste sie – aber die Hoffnungslosigkeit 
schnürte ihr die Kehle zu. 

Später, am Abend, versammelten sich die Dorfbewohner widerwillig in der alten Scheune am 
Rande des Dorfes. Norin, der Älteste, hatte sie gerufen. Er stand in der Mitte des Raumes, 
ein kleiner, gebeugter Mann, dessen Augen trotzdem vor Entschlossenheit blitzten. 

„Es gibt einen Weg, das Licht zurückzubringen“, begann Norin mit rauer Stimme. Ein leises 
Raunen ging durch die Menge, doch die meisten schüttelten skeptisch die Köpfe. Norin hob 
eine Hand, um Ruhe zu gebieten. „Die Legende der leuchtenden Feder ist keine 
Geschichte. Sie existiert wirklich – und sie liegt tief im Wald verborgen. Doch nur jemand mit 
einem reinen Herzen kann sie finden.“ 

„Reines Herz?“ Ein Mann lachte bitter. „Norin, wir haben seit Jahren nur Dunkelheit 
gesehen. Wer soll da noch ein reines Herz haben?“ 

Norin ließ sich nicht beirren. „Die Feder reagiert auf den Willen und die Stärke deines 
Herzens“, fuhr er fort, sein Blick ernst und eindringlich. „Nur wer glaubt, kann ihr wahres 
Licht entfesseln. Es wird keine leichte Aufgabe, denn die Dunkelheit wird versuchen, dich 
aufzuhalten. Aber wenn niemand geht, wird sie uns alle verschlingen.“ 

Er ließ seinen Blick durch die Menge schweifen, die Köpfe blieben gesenkt. „Wer meldet 
sich freiwillig?“ 



Niemand rührte sich. Die Stille war so schwer wie der Schnee auf den Dächern. Ella spürte, 
wie ihr Herz schneller schlug. Sie wollte weglaufen, wollte die Augen schließen und hoffen, 
dass jemand anderes die Aufgabe übernehmen würde. Doch niemand tat etwas. Ihr Vater 
blickte starr auf den Boden, die anderen murmelten unruhig. Schließlich trat Ella einen 
Schritt vor. 

„Ich werde gehen“, sagte sie, und ihre Stimme klang fester, als sie sich fühlte. 

Alle Augen richteten sich auf sie. Ihr Vater stand auf, sein Gesicht war eine Mischung aus 
Wut und Sorge. „Ella, du kannst das nicht. Es ist zu gefährlich.“ 

„Jemand muss es tun“, entgegnete sie. Ihre Hände zitterten, doch sie ballte sie zu Fäusten. 
„Ich… ich will es versuchen.“ 

Norin musterte sie lange, dann nickte er langsam. „Gut. Die Dunkelheit wird dich prüfen, 
aber ich glaube an dich.“ 

Später, in der Schmiede, versuchte ihr Vater, sie umzustimmen. „Du bist nicht stark genug, 
Ella. Du bist nicht wie ich – du bist zu… weich.“ 

Die Worte trafen sie, aber sie wusste, dass sie aus Angst kamen. „Vielleicht bin ich nicht 
stark“, sagte sie schließlich, „aber ich werde es trotzdem tun.“ 

Ihr Vater sah sie an, als wolle er etwas sagen, doch dann wandte er sich wortlos ab. Ella 
schlüpfte in ihren dicken Mantel, band die Stiefel fest und nahm die kleine Laterne, die Norin 
ihr gegeben hatte. Der Wald wartete. 

*** 

Der Wald erhob sich vor Ella wie eine Mauer aus Schatten. Die kahlen Äste ragten wie 
klamme Finger in den Himmel und der Schnee, der den Boden bedeckte, schien hier 
weniger rein, als ob selbst das Licht des Mondes die Dunkelheit nicht durchdringen konnte. 
Der Pfad, den Norin ihr beschrieben hatte, war kaum zu erkennen, ein schmaler, von Eis 
und gefrorenem Laub bedeckter Streifen. 

Ella hielt die kleine Laterne hoch, doch das Licht schien zu schwach. Sie hätte gern 
zurückgeblickt, vielleicht einen letzten Blick auf das Dorf geworfen, aber sie wagte es nicht. 
Wenn sie jetzt stehen blieb, würde sie vielleicht niemals weitergehen. 

Die Stille des Waldes war erdrückend, doch Ella konnte sie nicht genießen. Es war keine 
friedliche Ruhe – es war eine Stille, die auf ihren Schultern lastete wie eine unsichtbare Last. 
Jeder ihrer Schritte klang zu laut und das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln ließ 
sie zusammenzucken. Die Kälte biss in ihre Wangen, und ihr Atem bildete kleine Wölkchen, 
die in der Dunkelheit verschwanden. 

Sie sprach leise mit sich selbst, um die Angst zu verdrängen. „Es ist nur ein Wald… nur 
Bäume und Schnee. Nichts, was mir etwas antun kann.“ Doch sie wusste, dass das nicht 
stimmte. Die Dunkelheit war nicht nur eine Abwesenheit von Licht – sie war lebendig, und 
Norins warnende Worte hallten in ihrem Kopf nach: Die Dunkelheit wird versuchen, dich 
aufzuhalten. 



Nach einer Weile begann sie, an ihrer Entscheidung zu zweifeln. Ihre Laterne flackerte, und 
sie fühlte, wie ihre Finger trotz der Handschuhe langsam taub wurden. Der Weg schien kein 
Ende zu nehmen, und die Schatten der Bäume wirkten, als würden sie sich bewegen. Ella 
blieb stehen und lauschte. Etwas war da – ein leises, unregelmäßiges Rascheln. Oder war 
es nur der Wind? 

„Hallo?“ Ihre Stimme klang klein, fast wie ein Flüstern. Keine Antwort. Sie wollte 
weitergehen, doch ihre Beine fühlten sich schwer an. Ihr Atem ging schneller, und ein 
mulmiges Gefühl kroch ihren Rücken hinauf. Sie drehte sich um. Hinter ihr war nichts außer 
dem Pfad, den sie gekommen war. Aber war da nicht… eine Bewegung? Sie kniff die Augen 
zusammen, konnte jedoch in der Dunkelheit nichts erkennen. 

Plötzlich fühlte sie es. Eine Kälte, die nicht von der winterlichen Luft kam, sondern von etwas 
anderem – etwas, das näher kam. Es fühlte sich an, als würde die Dunkelheit selbst sie 
berühren, an ihren Haaren ziehen, ihr Dinge ins Ohr flüstern. Sie konnte die Worte nicht 
verstehen, aber sie waren da, wie ein leises, drohendes Summen. 

Ella stolperte rückwärts, und ihre Laterne flackerte heftig. „Nein“, sagte sie zu sich selbst, 
„es ist nichts da. Es ist nur der Wind.“ Doch ihre Stimme klang nicht überzeugend, nicht 
einmal für sie selbst. 

Als sie weiterging, wurde der Wald dichter, die Bäume standen enger zusammen, und die 
Dunkelheit schien sich zu verdichten. Ihr Herz raste, und sie spürte, wie ihre Beine zitterten, 
nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Sie dachte an das Dorf, an Norins worte und an die 
Gesichter der Kinder, die sie in der Scheune gesehen hatte – blass, voller Zweifel. Ihre 
Schritte wurden langsamer, und sie fragte sich, ob sie wirklich die Richtige für diese Aufgabe 
war. Die Worte ihres Vaters kamen ihr in den Sinn. War sie zu schwach? 

Dann sah sie es. Am Rand des Weges lag ein kleiner Asthaufen, und darin glänzte etwas. 
Es war ein einfacher Gegenstand – ein Kinderschuh, fast völlig vom Schnee bedeckt. Ella 
hob ihn auf, ihre Finger zitterten. Er war zu klein, um einem Erwachsenen zu gehören, und 
doch wirkte er unnatürlich sauber, als hätte ihn jemand absichtlich dort abgelegt. 

„Was soll das bedeuten?“ flüsterte sie. Der Schuh fühlte sich kühl an, aber nicht gefroren. 
Sie legte ihn vorsichtig zurück und ging weiter, doch die Unruhe in ihr wuchs. 

Plötzlich begann der Schnee unter ihren Füßen zu knirschen, obwohl sie sich nicht bewegte. 
Das Geräusch kam von allen Seiten, wie Schritte, die auf sie zukamen. Ella wirbelte herum, 
ihre Laterne hochhaltend. „Wer ist da?“ rief sie, ihre Stimme zitterte vor Angst. Doch 
niemand antwortete. Stattdessen wurde das Knirschen lauter, schneller, bis es sich anhörte, 
als würde etwas direkt auf sie zustürmen. 

Sie schrie auf und rannte los, stolperte über Wurzeln und rissige Zweige, die sich wie Hände 
nach ihr ausstreckten. Ihre Laterne schwang wild hin und her, und das Licht flackerte, aber 
sie wagte nicht, stehen zu bleiben. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Beine fühlten sich an, als 
würden sie jeden Moment nachgeben. Schließlich erreichte sie eine kleine Lichtung und ließ 
sich keuchend auf die Knie fallen. 

Das Knirschen hatte aufgehört. 



Die Lichtung war still, und das fahle Mondlicht fiel auf eine Schneedecke, die unberührt 
wirkte. Ella hob den Kopf und sah sich um. Nichts hatte sie verfolgt. Vielleicht… vielleicht 
war es nur ihre Einbildung gewesen. 

Doch als sie sich umdrehte, sah sie sie – aschegraue Fußspuren, die von der Dunkelheit der 
Bäume direkt bis zu ihr führten. Und dort, wo sie endeten, war nichts. 

*** 

Ella keuchte und hielt die Laterne fest umklammert, ihre Finger schmerzten vor Kälte und 
Anspannung. Die Lichtung lag still vor ihr, bedeckt von einer dicken Schneeschicht, die im 
fahlen Mondlicht fast silbern schimmerte. Alles um sie herum war still – zu still. Keine 
Geräusche von Tieren, kein Wind, nur die leisen Echos ihres eigenen Atems. Sie wollte die 
Lichtung wieder verlassen, zurück in den schützenden Schatten der Bäume, aber etwas hielt 
sie zurück. 

In der Mitte der Lichtung glomm ein schwaches Licht. Es war kein natürliches Licht, wie das 
des Mondes oder der Sterne, sondern warm, golden, wie der Schein einer Kerze. Ella 
blinzelte. War das die Feder? Ihr Herz schlug schneller, und trotz ihrer Angst trugen ihre 
Beine sie näher an die Lichtquelle heran. 

Je näher sie kam, desto deutlicher wurde das Licht. Es schien aus einem goldenen Käfig zu 
kommen, der halb im Schnee vergraben war. Der Käfig war klein, kaum größer als ihre 
beiden Hände, und seine filigranen Stäbe waren mit feinen Mustern verziert – Linien und 
Kreise, die wie Runen wirkten, doch Ella konnte sie nicht lesen. Im Inneren des Käfigs lag 
die Feder, und sie war nicht wie eine normale Feder. Sie schien aus purem Licht zu 
bestehen, ihre Konturen verschwammen fast, als würde sie flimmern und atmen. 

Ella kniete sich in den Schnee, vorsichtig, als könnte sie das Licht mit einer unbedachten 
Bewegung verscheuchen. „Das ist sie“, flüsterte sie, obwohl niemand da war, der sie hören 
konnte. Die Wärme der Feder strahlte durch die kalte Luft und schien ihre klammen Finger 
zu erreichen. Sie fühlte sich, als würde ein schwerer Stein von ihrer Brust genommen. Zum 
ersten Mal seit Tagen spürte sie etwas anderes als Angst – Hoffnung. 

Doch dann kam die Stimme. 

„Leg sie zurück.“ 

Ella zuckte zusammen und drehte sich hastig um. Die Dunkelheit der Bäume war 
undurchdringlich, und sie konnte nichts erkennen. Ihre Laterne warf nur schwaches Licht auf 
die Schneedecke um sie herum. „Wer… wer ist da?“ Ihre Stimme zitterte, aber sie hielt den 
Käfig fest. Niemand antwortete. 

„Du weißt nicht, was du tust“, flüsterte die Stimme erneut, und diesmal war sie näher. Sie 
klang rau, wie der Wind, der durch tote Blätter fegte. „Das Licht gehört nicht dir.“ 

Ella klammerte sich an den Käfig. Ihre Finger schmerzten vor Anspannung, doch sie ließ 
nicht los. „Ich lasse mich nicht aufhalten“, sagte sie, und ihre Stimme war fester, als sie sich 
fühlte. „Ich nehme die Feder mit.“ 

Ein Lachen erklang, tief und hallend, und die Kälte um sie herum wurde fast unerträglich. 
Plötzlich schien die Lichtung kleiner zu werden, die Dunkelheit kroch näher heran, wie eine 



Wand aus Schatten, die alles verschluckte. Ella wich zurück, aber der Käfig in ihren Händen 
begann heller zu leuchten. Das Licht pulsierte, als würde es sie schützen wollen. 

„Du wirst es nicht schaffen“, zischte die Stimme, und aus der Dunkelheit trat eine Gestalt 
hervor. Sie war groß und hager, gehüllt in Schwaden aus Schatten, die sich wie Rauch 
bewegten. Ihre Augen glühten rot, und ihre Präsenz schien die Luft aus Ellas Lungen zu 
ziehen. „Du bist zu schwach.“ 

Ella spürte, wie ihre Beine zitterten, aber sie blieb stehen. Sie hatte keine Wahl. Wenn sie 
die Feder aufgab, würde die Dunkelheit gewinnen, und das Dorf würde endgültig verloren 
sein. „Vielleicht bin ich schwach“, sagte sie und war überrascht, wie fest ihre Stimme klang, 
„aber ich werde es trotzdem versuchen.“ 

Die Gestalt lachte wieder, ein unheimliches Geräusch, das Ella Gänsehaut über den Rücken 
jagte. „Dann lass uns sehen, wie lange dein Licht hält.“ Mit einem Ruck stürzte der Schatten 
auf sie zu, und Ella schrie auf. 

Doch in diesem Moment geschah es. Der Käfig in ihren Händen wurde so hell, dass Ella die 
Augen schließen musste. Das Licht war nicht bloß eine Gegenwehr – es war lebendig, wie 
ein wilder Strom, der die Dunkelheit mit sich riss und den Raum mit pulsierender Energie 
erfüllte. Sie hörte die Gestalt kreischen, ein durchdringender Schrei, und als Ella die Augen 
wieder öffnete, war der Schatten verschwunden. 

Das Licht der Feder war noch immer da, aber es schien schwächer zu werden. Ella wusste, 
dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Sie zog den Käfig an sich, stand auf und spürte, wie 
ihre Beine unter ihr nachgaben. Doch sie musste weiter. Der Weg zurück ins Dorf war lang, 
und die Dunkelheit würde nicht so leicht aufgeben. 

„Ich schaffe das“, murmelte sie zu sich selbst, obwohl ihre Hände zitterten. Mit der Feder in 
der Hand begann sie, den Weg aus dem Wald zurück zum Dorf zu suchen. 

*** 

Ella hetzte durch den Wald, den Käfig mit der Feder fest an ihre Brust gedrückt. Der Schnee 
unter ihren Stiefeln knirschte, und der Atem kam stoßweise aus ihren Lungen, sichtbar wie 
kleine Wolken in der eisigen Luft. Um sie herum schien der Wald lebendig zu werden – nicht 
mit Leben, sondern mit der Dunkelheit. Die Schatten krochen über den Boden, wanden sich 
um die Bäume, und ein flüsterndes Raunen folgte ihr wie ein unsichtbares Echo. 

Sie wagte es nicht, sich umzusehen. Ihr Herz raste, und die Worte der dunklen Gestalt 
hallten in ihrem Kopf wider: Du bist zu schwach. Doch sie wusste, dass sie nicht stehen 
bleiben durfte. Das Licht der Feder war schwächer geworden, als würde es mit jedem 
Schritt, den sie machte, einen Teil seiner Kraft verlieren. 

Plötzlich wurde die Stille von einem donnernden Geräusch durchbrochen – das Krachen von 
Ästen, das Brüllen eines Windes, der nicht wirklich da war. Ella stolperte und fiel in den 
Schnee. Der Aufprall ließ ihr die Laterne aus der Hand gleiten, und für einen Moment war sie 
in Dunkelheit gehüllt, bis das schwache Glimmen der Feder sie wieder umfing. 

„Du kannst nicht entkommen.“ Die Stimme war überall und nirgends. Ella suchte verzweifelt 
nach der Quelle, doch sie sah nur die schwarzen Schwaden, die sich in der Dunkelheit 



formten. Sie raffte sich auf und griff nach ihrer Laterne, doch bevor sie weiterlaufen konnte, 
begann die Dunkelheit sich zu sammeln – direkt vor ihr. 

Die Gestalt war zurück. Ihre Schattenhülle schien dicker, dichter, und die roten Augen 
glühten wie Feuer. Sie schwebte über den Boden, ohne ihn zu berühren, und jedes Mal, 
wenn sie sich bewegte, kroch die Dunkelheit wie eine Welle auf Ella zu. 

„Gib die Feder her“, zischte die Gestalt. Ihre Stimme war rau und eindringlich, wie das 
Knirschen von altem Eis. „Du kannst sie nicht nutzen. Du bist nur ein Mädchen, schwach 
und unwürdig.“ 

Ella wich zurück, ihre Beine zitterten. Doch ihre Hände schlossen sich fester um den Käfig. 
„Nein“, sagte sie, obwohl ihre Stimme brach. „Ich lasse sie nicht los.“ 

Die Gestalt schien zu wachsen, ihr Schatten hüllte den Wald ein, bis nichts mehr außer der 
Lichtung und dem schwachen Glimmen der Feder zu sehen war. „Dann werde ich sie mir 
nehmen“, fauchte sie und stürzte auf Ella zu. 

Die Kälte schlug Ella entgegen wie eine Welle. Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben, doch 
sie klammerte sich an den Käfig, das Licht der Feder schien in ihre Haut einzudringen. Die 
Gestalt war überall um sie herum, sie konnte nicht sehen, wohin sie laufen sollte. Ihr Atem 
war schwer, ihre Finger taub, doch tief in ihrem Inneren regte sich etwas – eine Erinnerung. 

Die Worte von Norin kamen ihr in den Sinn: Die Feder reagiert auf den Willen und die Stärke 
deines Herzens. Nur wer glaubt, kann ihr wahres Licht entfesseln. 

„Ich bin nicht stark genug“, murmelte Ella und spürte, wie ihre Augen heiß wurden. Die 
Dunkelheit drängte näher, und sie konnte spüren, wie die Gestalt ihre Kraft aus ihr zog. 
Doch dann dachte sie an das Dorf. An die Gesichter der Kinder, die sie in der Scheune 
gesehen hatte, voller Zweifel und Traurigkeit. Sie dachte an ihren Vater, der sie beschützen 
wollte, und an die Lichterketten, die einst den Marktplatz erhellt hatten. Sie dachte an all die 
Dinge, die verloren gegangen waren – und daran, wie viel sie zurückbringen wollte. 

„Ich schaffe das“, flüsterte sie und richtete sich auf. Ihre Knie zitterten, doch sie stand. „Ich 
schaffe das!“ 

Die Dunkelheit hielt inne, als wäre sie von ihren Worten überrascht. Doch dann stürzte sie 
erneut auf sie zu, diesmal schneller, härter, entschlossener. Ella hielt den Käfig hoch, ihre 
Hände zitterten, doch sie ließ nicht los. „Feder des Lichts“, rief sie, ihre Stimme fest, „wenn 
du wirklich unsere Hoffnung bist, dann zeig dich!“ 

Das Licht pulsierte, wuchs, als würde es auf Ellas Herzschlag reagieren, und schließlich 
strömte es hinaus – lebendig, unaufhaltsam.. Es war nicht mehr das schwache Glimmen, 
sondern ein gleißendes, warmes Leuchten, das alles erfüllte. Ella spürte, wie die Wärme 
durch sie hindurch floss, ihre Angst fort wusch und eine Stärke zurückließ, die sie nie zuvor 
gespürt hatte. Die Dunkelheit kreischte, die Gestalt verzerrte sich, ihre Schatten lösten sich 
auf wie Rauch im Wind. 

„Nein!“ schrie die Gestalt, doch das Licht war unerbittlich. Es breitete sich über die Lichtung 
aus, drang in den Wald ein und vertrieb jeden Schatten, jede Kälte, bis nur noch Stille blieb. 



Ella sackte auf die Knie, den Käfig noch immer in ihren Händen. Das Licht der Feder war 
nun ruhig und gleichmäßig, wie der Schein einer Kerze. Die Dunkelheit war fort, doch sie 
wusste, dass dies nur der Anfang war. Das Dorf wartete – und die Feder musste zu ihnen 
gebracht werden. 

*** 

Ella taumelte durch den Wald, der nun seltsam still war. Keine Schatten mehr, keine 
rauschenden Stimmen, nur der Schnee, der unter ihren Stiefeln knirschte. Der Käfig in ihren 
Händen glomm sanft und wärmte ihre klammen Finger. Sie spürte, wie ihr Körper zitterte, 
vor Erschöpfung, aber auch vor Erleichterung. Die Dunkelheit war besiegt – vorerst. Doch 
sie wusste, dass sie noch nicht in Sicherheit war. 

Der Rückweg erschien länger als der Weg zur Lichtung. Vielleicht war es die Müdigkeit, die 
ihre Beine schwer machte, oder die Kälte, die sich trotz der Wärme der Feder in ihre 
Knochen fraß. Sie hielt sich an den Erinnerungen an das Dorf fest, an die Gesichter der 
Kinder und die leisen Hoffnungen, die Norin in seine Worte gelegt hatte. Das Dorf hatte sie 
geschickt – und sie würde zurückkehren. 

Der Wald begann sich zu lichten, die Bäume wurden kleiner und die Stille war nicht mehr 
bedrückend, sondern friedlich. Ella hob den Kopf und sah, wie der Horizont sich öffnete. Vor 
ihr lag ihr Dorf, ihre Heimat - die Umrisse wie schlafende Giganten unter der Schneedecke 
verborgen. Doch etwas war anders. Wo zuvor nur Dunkelheit gewesen war, schien ein 
schwaches, goldenes Schimmern durch die Straßen zu tanzen. Die Feder, dachte sie. Sie 
hatte begonnen, ihr Licht zu teilen. 

Die ersten Dorfbewohner erschienen zögernd, als Ella die Straße entlangging. Türen 
öffneten sich einen Spalt, und blasse Gesichter spähten hinaus. Ein Kind lief barfuß in den 
Schnee und blieb stehen, um Ella mit großen Augen anzusehen. Sein Gesicht, das zuvor 
von Furcht und Kälte gezeichnet war, begann sich zu entspannen, als es das Licht 
bemerkte. 

„Das Licht…“, flüsterte jemand. Eine ältere Frau trat näher, ihre Hände zitterten. „Sie hat es 
gefunden.“ 

Ella blieb auf der Mitte des Marktplatzes stehen, ihre Beine wollten sie nicht länger tragen. 
Der Käfig in ihren Händen begann heller zu strahlen, und die Feder darin schien lebendiger 
als zuvor. Es war, als würde sie auf die Menschen reagieren, die sich nun um Ella 
versammelten. 

Norin trat aus der Menge, sein Gesicht von einem Ausdruck tiefer Erleichterung erfüllt. „Du 
hast es geschafft, Kind“, sagte er leise. „Die Dunkelheit konnte dich nicht brechen.“ 

Ella nickte, unfähig, etwas zu sagen. Ihr Körper fühlte sich leer an, und doch war da dieses 
Gefühl von Frieden. Sie kniete sich in den Schnee und stellte den Käfig auf den gefrorenen 
Boden. Das Licht der Feder begann, sich auszubreiten. Es kroch über den gefrorenen 
Boden, tauchte die Straßen in warmes Gold und ließ das Eis schmelzen. Die Schatten, die 
sich an den Häuserwänden gehalten hatten, zogen sich zurück und verschwanden. 

Die Dorfbewohner sahen zu, wie das Licht das Dorf umhüllte, und langsam kehrte etwas 
zurück, das sie verloren geglaubt hatten: Hoffnung. Ein leises Murmeln ging durch die 
Menge, und bald begannen die Menschen zu lächeln, sich die Hände zu reichen und 



einander zuzunicken. Kinder lachten, ihre Stimmen klangen wie das Glockenspiel, das einst 
den Marktplatz geschmückt hatte. 

Norin legte eine Hand auf Ellas Schulter. „Das Licht hat das Dorf gerettet, aber es war dein 
Mut, der uns den Weg gezeigt hat.“ 

Ella hob den Kopf und sah ihn an. „Es war nicht nur mein Mut“, sagte sie. „Die Feder hat 
mich nach Hause geführt. Und es war die Hoffnung des Dorfes, die mich weitermachen 
ließ.“ 

Norin nickte, seine Augen glitzerten. „Das Licht der Feder ist mächtig, aber es ist nur ein 
Symbol. Die wahre Stärke liegt in uns allen. Die Dunkelheit wird vielleicht zurückkehren, 
aber solange wir das Licht in uns bewahren, kann sie uns nichts anhaben.“ 

Ella spürte, wie sich ein Knoten in ihrer Brust löste. Die Feder war wichtig gewesen, ja, aber 
sie hatte etwas viel Wertvolleres erkannt: Die Dunkelheit konnte besiegt werden, solange die 
Menschen zusammenhielten und an das Licht in ihren Herzen glaubten. 

Das Licht der Feder begann zu verblassen, als hätte es seinen Zweck erfüllt. Es glomm 
noch, aber nicht mehr so hell wie zuvor. Ella stellte den Käfig behutsam in die Hände von 
Norin, der ihn wie einen Schatz betrachtete. 

„Was passiert jetzt mit ihr?“ fragte sie. 

Norin lächelte. „Die Feder wird bleiben, um uns zu erinnern. Aber wir werden sie nicht mehr 
brauchen, wenn wir uns daran erinnern, was sie uns gelehrt hat.“ 

*** 

Der Schnee fiel wieder, aber diesmal schien er nicht kalt oder bedrückend. Die Flocken 
tanzten in der Luft, glitzerten im goldenen Licht, das immer noch über dem Dorf lag. Ella saß 
auf einer Bank am Rande des Marktplatzes, in eine dicke Decke gehüllt, und beobachtete, 
wie das Leben langsam in die Straßen zurückkehrte. 

Die Dorfbewohner arbeiteten gemeinsam. Ein großer Tannenbaum war auf dem Marktplatz 
aufgestellt worden, seine Äste bedeckt mit Lichtern und einfachen Holzornamenten, die sie 
aus alten Kisten geholt hatten. Kinder liefen lachend umher, ihre Gesichter rosig vor Freude 
und nicht mehr vor Kälte. Die Luft war erfüllt von Stimmen, Lachen und dem Duft von frisch 
gebackenem Brot. 

Norin trat neben Ella, den goldenen Käfig noch immer in seinen Händen. Die Feder glühte 
schwach, wie ein schlafendes Herz. „Es scheint, als hätten wir unser Weihnachten zurück“, 
sagte er leise. 

Ella nickte, doch ihre Gedanken waren noch woanders. Sie betrachtete die Menschen um 
sich herum – Menschen, die vor wenigen Stunden noch von Angst und Verzweiflung geprägt 
gewesen waren. Jetzt standen sie zusammen, arbeiteten Hand in Hand, und das Licht, das 
sie ausgestrahlt hatten, schien das Dorf von innen heraus zu erleuchten. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich das schaffen würde“, sagte sie schließlich und schaute 
Norin an. „Ich war so oft davor, aufzugeben.“ 



Norin legte eine Hand auf ihre Schulter, sein Blick voller Stolz. „Du hattest Angst, und 
trotzdem bist du weitergegangen. Das ist wahre Stärke, Ella. Du hast uns allen gezeigt, dass 
Mut nicht bedeutet, keine Angst zu haben, sondern trotz der Angst zu handeln.“ 

Der Abend brach herein, und das Dorf versammelte sich um den Baum. Kerzen wurden 
angezündet, und die Flammen flackerten warm im Wind. Jemand begann ein altes 
Weihnachtslied zu singen, leise und zögernd, doch nach und nach stimmten mehr Stimmen 
ein. Bald erfüllte der Gesang den Platz, und Ella spürte, wie ihr Herz leicht wurde. Sie 
konnte sich nicht erinnern, wann das Dorf das letzte Mal so lebendig gewesen war. 

Ihr Vater trat zu ihr, eine Tasse dampfende Schokolade in der Hand. Sein Gesicht war voller 
Erleichterung, aber auch voller Stolz. „Ich habe mich geirrt“, sagte er leise, als er sich neben 
sie setzte. „Ich habe dich unterschätzt. Du bist viel stärker, als ich dachte. Stärker, als ich es 
je war.“ 

Ella schüttelte den Kopf. „Ich habe die ganze Zeit gedacht, ich wäre zu schwach. Aber es 
war nicht nur meine Stärke, die mich hierher gebracht hat. Es war das Licht der Feder – und 
das Licht von allen im Dorf.“ 

Ihr Vater lächelte und legte einen Arm um ihre Schultern. „Vielleicht. Die Feder hat dich 
gewählt. Sie wusste, dass du es schaffen kannst.“ 

Als der Gesang verklang und das Dorf wieder still wurde, blickte Ella zum Himmel. Die 
Sterne leuchteten heller als jemals zuvor, und sie fühlte, wie eine warme Ruhe sie erfüllte. 
Sie hatte Angst gehabt, ja. Sie hatte gezweifelt. Aber sie hatte auch gelernt, dass die 
Dunkelheit nicht unbesiegbar war. Das Licht – die Hoffnung – war immer da, selbst wenn es 
verborgen war. 

Die Feder in Norins Händen glomm ein letztes Mal auf, als wollte sie Ellas Gedanken 
bestätigen. Dann wurde ihr Licht schwächer, bis nur noch die Sterne über dem Dorf 
leuchteten. 

„Was passiert jetzt?“ fragte Ella. 

Norin lächelte. „Jetzt feiern wir. Und morgen bauen wir weiter auf, was wir zurückgewonnen 
haben. Aber das Wichtigste ist: Wir vergessen nie, dass das Licht in uns allen ist.“ 

Die Nacht senkte sich über das Dorf, doch diesmal war sie nicht dunkel. Die Fenster der 
Häuser strahlten Wärme aus, überall glitzerten bunte Weihnachtslichter und der Baum auf 
dem Marktplatz erhellte die umliegenden Straßen. Ella saß noch lange auf der Bank, ihre 
Hände um die Tasse Schokolade gelegt, und blickte auf das Dorf. Sie fühlte sich müde, aber 
erfüllt – und zum ersten Mal seit langer Zeit voller Hoffnung. 

Und so feierte das Dorf wieder Weihnachten, nicht wegen der Feder, sondern wegen des 
Lichts, das Ella und die Menschen in sich gefunden hatten. Es war ein Weihnachten, das sie 
nie vergessen würden. 

Ende 


